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100 Jahre Frauenarbeit im SoVD 

Wir begehen heute das Gedenken an den Todestag von Erich Kuttner, Gründungsvater unseres 

SoVD, der 1942 von den Nazis im Konzentrationslager Mauthausen ermordet wurde. Wir wollen bei 

dieser Gedenkveranstaltung auch daran erinnern: Mit der Gründung des Reichsbund als maßgebliche 

Lebensleistung von Erich Kuttner wurde der Grundstein für eine aktive Frauenarbeit gesetzt, die sich 

2019 zum 100. Mal jährt. Heute sind über die Hälfte der Mitglieder im SoVD Frauen – Grund genug, 

einen Rückblick zu versuchen. 

 

Frauenarbeit für Hinterbliebene 

Wie Jeanette Toussaint, Ethnologin in Potsdam eindrucksvoll bei der feierlichen Veranstaltung für 

100 Jahre Frauenarbeit im SoVD am 6. September in der Katholischen Akademie darstellt, haben die 

Frauen von Anfang selbst die Initiative für Platz und Stimme ergriffen. Bezeichnend ist, dass der 

Beginn der offiziellen Frauenarbeit im Reichsbund 1919 mit der Erkämpfung ihres Wahlrechts 

zusammenfällt. Auch in der weiteren Entwicklung der Frauenarbeit im Reichsbund gab es enge 

Beziehungen zur Politik. 

Die bereits 1918 gebildeten ersten Witwenverbände waren getragen von der Sorge für die 

Hinterbliebenen der gefallenen deutschen Soldaten mit 600 000 Kriegerwitwen und 1,2 Mio. 

Kriegswaisen. Ihre offizielle Aufnahme in die damaligen Ortsgruppen erreichten sie erst im Januar 

1919, sozusagen als „Geburtsurkunde“ der Frauenarbeit im heutigen Sozialverband. Hierfür sind 

folgende Entwicklungen ausschlaggebend: zum einen das nachhaltige Engagement der Frauen selbst; 

zum anderen die Reichspolitik bei der Kriegsbeschädigten- und Hinterbliebenenfürsorge wobei den 

Betroffenenverbänden die Mitwirkung in den Fürsorgegremien ermöglicht wurde. 

Damit hat nicht nur die Frauenpolitik im damaligen Reichsbund erheblichen Aufschwung nehmen 

können, sondern auch der Reichsbund wurde insgesamt aufgewertet. Auch konnten die Frauen –

wenn auch zunächst sehr zögerlich – Sitz und Stimme in den Führungsgremien erringen: Johanna 

Tesch, Martha Harnoß, Elisabeth Schott, Maud Thürnagel, Auguste Barthel, Helene Stranz sind 

einige der herausragenden „Mütter des Reichsbundes“. Sie erreichten immerhin, dass bis 1933 25 

Prozent der Mitglieder des Reichsbund-Vorstandes weiblich waren 

Sie setzten sich für die Vertretung von Frauen in den Reichsversorgungsgerichten sowie der 

amtlichen Fürsorge ein. Und sie sorgten dafür, dass die Frauen durch Schulungen die hierfür 

erforderlichen Qualifikationen erwerben konnten. „Die systematische Belehrung der Hinterbliebenen 

nicht nur über Versorgungsansprüche, sondern auch über Fragen der Jugendfürsorge, 

Gesundheitsfürsorge, Wohnungsfürsorge, Arbeitsberatung, sollte eines der wesentlichen 

Arbeitsgebiete der neuen Hinterbliebenenorganisation sein.“ So Helene Stranz bereits im Mai 1919. 

Bezeichnend ist allerdings, dass sie eher die traditionelle Rolle der Frauen in der 

Hinterbliebenenarbeit in den Vordergrund stellten. „Denn es ist Aufgabe der Frau, zu helfen und 

fremde Not zu lindern.” so Martha Harnoß 1927. 

In der Verbandszeitung am 10. Juni 1930 heißt es: „Der Reichsbund kann stolz darauf sein, so 

tüchtige, selbstbewusste, sachlich geschulte und redegewandte Funktionärinnen in seinen Reihen zu 

haben. So leistet unsere Organisation auch auf dem Gebiet der sozialen und staatspolitischen 
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Frauenemanzipation eine hervorragende Arbeit.“ Die Probleme der Frauen etwa bei der 

Vereinbarkeit von Erziehung und Arbeit spielten allerdings nur eine marginale Rolle. 

Im Nationalsozialismus nach 1933 müssen auch maßgebliche Frauen im Reichsbund Verfolgung 

erleiden, der sie teilweise nur durch Emigration entkommen können. Mit der Auflösung des 

Reichsbundes 1933 endet auch seine Frauenarbeit.  

 

Nach 1946: Aufbruch der Frauenpolitik von der Hinterbliebenenarbeit zur Gleichberechtigung 

Der verheerende Blutzoll des Zeiten Weltkrieges war Grund genug den Reichsbund 1946 wieder zu 

aktivieren. Bei Millionen von Soldaten, die gefallen sind, sich in Gefangenschaft befanden und 

hunderttausend Schwerbeschädigten spielt auch die Hinterbliebenenarbeit wieder eine 

entscheidende Rolle. Die Frauen im Reichsbund müssen sich erneut Platz und Stimme in den 

Führungsgremien erkämpfen. 

 Dabei sind die 1950er und 1960er Jahre des Wirtschaftswunders eher geprägt von dem Muster der 

bürgerlichen Kleinfamilie mit Hausfrau und männlichem Ernährer. Die Emanzipation von Frauen 

erfährt somit auch im Reichsbund eine Phase der Stagnation. Der frauenpolitische Aufbruch in der 

Bundesrepublik und damit auch im Reichsbund erfolgt erst Ende der 1960er Jahre.  

Es finden die ersten Frauenkonferenzen statt, ein frauenpolitisches Programm wird verabschiedet, 

der Reichsbund tritt dem Deutschen Frauenrat bei, der Frauenausschuß wird gegründet und in den 

Vorständen erobern Frauen weitere Führungspositionen. Ende der 1970er Jahre wird Sophie Goetzke 

die erste Vizepräsidentin auf Bundesebene und übernimmt sogar die kommissarische Leitung des 

Reichsbundes zwischen 1988 und 1990. Mit Ina Stein als Vizepräsidentin und 

Bundesfrauensprecherin folgt 1995 erstmalig eine Frau in Führungspositionen, die kein Schicksal als 

Hinterbliebene hat, allerdings das Schicksal einer schweren Behinderung. 

Mit wieder 33 Prozent Frauen ist der SoVD damit heute besser aufgestellt als die deutsche 

Wirtschaft sowie die DAX Unternehmen. Allerdings fehlen bis zur Parität immer noch 17 Prozent. 

Seit 2007 ist Edda Schliepack Bundesfrauensprecherin und Präsidiumsmitglied. Sie wird bei der 

Bundesverbandstagung vom 8.-10. November 2019 nach 12 Jahren ihr Amt abgeben.  

„Gleichberechtigung – nicht gleich, sondern sofort“ mit diesem Motto hat der SoVD 100 Jahre 

Frauenarbeit begangen. Dies zeigt eindrucksvoll den gravierenden Wandel der Frauenarbeit im 

SoVD von der Hinterbliebenenarbeit zum nachhaltigen Einsatz für Gleichberechtigung! Erreicht 

wurden, um nur einige zu nennen: die Frauenquote von 30 Prozent in Aufsichtsräten seit 2016; der 

gesetzliche Mindestlohn seit 2015 – für etwa 3 Millionen Frauen eine Verbesserung ihrer Löhne; eine 

Frauenbeauftragte in Werkstätten für Behinderte¸ Elterngeld Plus für eine mehr partnerschaftliche 

Aufteilung der Kinderbetreuung; die längst überfälligen Mütterrenten wenn auch immer noch mit 

Diskriminierungen und falscher Finanzierung; das Entgelttransparenzgesetz; einige Verbesserungen 

für Pflegebedürftige sowie den pflegenden Angehörigen  

Noch viel mehr ist allerdings zu tun: Das Gleichberechtigungsgebot im GG ist zwar inzwischen 70 

Jahre, aber immer noch weit entfernt von seiner praktischen Umsetzung. Seit Jahren beträgt die 

Lohnlücke zu Lasten der Frauen bis zu einem Viertel, die Rentenlücke über die Hälfte. Gleichzeitig ist 

die unbezahlte Sorgearbeit für Frauen um die Hälfte höher. Armut bei Arbeit und im Alter ist 

vorwiegend weiblich! Dringende Handlungsperspektiven gibt es an allen Fronten. Auch dies ist ein 

Vermächtnis von Erich Kuttner. 


